
F L O R A . 

M 22. 
R e g e i l S b u r g « Ausgegeben den 1. August. 1869« 

Mit Halbbogen 4 und 5 des Repertoriums für 1868. 

I n h a l t . Fritz M ü l l e r : Excursionsberichhte aus Südbrasilien. — Bo­
tanische Notizen. 

E x c u r s i o n s b e r i c h t e aus S ü d b r a s i 1 ie ru 
von Fritz Müller.*) 

Wir brachen am 27. A p r i l bei Tagesanbruch aijf und mar-
schirten der Mündung des Itajahy zu. Der Weg führt bald in 
der Nähe des Flusses hin, bald entfernt er sich davon, grössere 
Krümmungen desselben abschneidend; — bald durch Weideland, 
bald durch Zuckerrohr oder Mandiocapflanzungen, selten durch ein 
Stückchen Urwald. Vom Flusse aus steigt das Land ziemlich 
steil empor, bald in einer Flucht, bald stufenförmig — in unserer 
Gegend etwa 30 Fuss, — und senkt sich dann wieder ein wenig 
nach dem Fusse der Berge zu, die bald dicht an den Fluss heran­
treten, bald, namentlich weiter unten, bis stundenweit davon ent­
fernt sind. In letzterem Falle pflegt die Senkung zwischen dem 
Flussrand und dem Fusse der Berge sumpfig zu sein. 

An dem Zustande des Weidelandes, das mit Zäunen von 
Palmenlatten oder mit Hecken von stachligen Acacien oder C i -
tronen umgeben ist, konnten wir meist mit ziemlicher Sicherheit 
die Nationalität der Besitzer erkennen; eine saubere, glatte Gras­
fläche gehörte sicher einem Deutschen, bei Brasilianern war das 
Gras oft völlig überwuchert von einer Malvacee mit kleiner gelber 
Blüthe (Mata pasto, Weidetödter) und von allerlei Buschwerk, 
namentlich einer Cassia. — Hie und da war die Weide zu einem 

*) Aus Briefen an seinen Bruder, Hrn. H. Müller zu Lippstadt, datirt 
Itajahy, 11. u. 18. Juni 1868. ' r < 
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förmlichen Walde junger Guyavenbäume geworden, an den wir 
leider nur noch äusserst wenige Früchte fanden. — Häufitrafen 
wir weiter untem am Flusse, in Hecken und am Waldraie eine 
kletternde Amarantacee (Chanrissoa), mit reifenden Frücht). Die 
Blüthen stehen in grossen losen Rispen und sind ganz umsehn­
lich; später aber färbt sich die Blüthenhülle lebhaft roth id die 
Pflanze bildet nun eine wahre Zierde der Hecken, noc mehr 
aber, wenn die Samen reif sind, wie wir sie beim Hcawege 
trafen; sie erscheinen dann als weisse Perlen in den roth Ris­
pen. (Der Samen ist schwarz, aber von einem weissenVrillus 
umhüllt). An einigen Stellen ist das Flussufer von einn un­
durchdringlichen Walde eines schönen Grases eingefasstCanna 
brava, d. h. wildes Rohr oder Uba; Gymriuni?), das deinucker-
rohr ähnlich, aber viel höher ist und auf hohen Stielengrosse 
Rispen kleiner Blüthen trägt. — Zu Mittag hatten wir iieinem 
deutschen Wirthshause am Gaspar gegessen, unser Nachbartier 
schlugen wir in einer brasilianischen Venda auf, der Midung 
eines der bedeutendsten Zuflüsse des Itajahy, des LuizAlves, 
gegenüber. — Es wurde hier Reis ausgedroschen; in d(Mitte 
der unter freiem Himmel befindlichen Tenne war ein tarker 
Pfosten aufgestellt, an welchen 2 Pferde gebunden wan; ein 
Negerbursche bestieg ein drittes und trieb die beiden anden um 
den Pfosten herum. — Nachdem wir unser stark mit (minho 
(Mutterkümmel) gewürztes Hühnerfricassee verzehrt batten.treck-
ten wir uns auf eine Rohrmatte nieder. 

(28. A p r i l ) . Einige Gäste, die schon lange vor ^ e zu 
Canoe nach dem Luiz Alves aufbrachen, machten auch unsiunter 
und beim ersten Morgengrauen traten wir unsern kurze Tage­
marsch nach der Mündung des Flusses an. Der Weg waite sich 
bald vom Flusse nach den hier durch ein breites Sumpflan davon 
getrennten Bergen und führte erst an deren Fusse hin, dar durch 
das Sumpfland hindurch dem Flusse wieder zu. Die splieben 
Bewohner trafen wir beim Einernten des Reises beschäftt. 

Statt unserer Gissara-Palme (von den Deutschen gelhnlich 
Palmitto genannt), mit schlankem weissem Stamm und gnzend 
grünen zweizeilig gefiederten Blättern wächst, im Sumpflaie die 
Girivä (gewöhnlich Coqueiro) mit dickerem Stamme und bichigen 
Blättern, deren Fiedern nach allen Seiten von der Mitlrippe 
abstehen. Auch trafen wir häufig den gleichfalls sumpflhenden 
zierlichen Schlingfarn (Lygodium), von dem ich Dir*) einnueinige 

*) seil. Hrn. H. Müller zu Lippstadt. 
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Blatten schickte. Es ist merkwürdig, wie die wenigen Gattungen 
der dtjh ihre Sporangienbildung so eigentümlichen Gruppe der 
Schizaceen (Aneimia, Schizaea, Lygodium — die 4te Gattung 
Mohr< keinne ich nicht) sich in ihrem Habitus weiter von ein-
anderntfernen, als irgend zwei Arten der Tausende von Arten 
zählercn Gruppe der Polypodiaceen. Beides, die Vereinzelung 
der Gppe und die grosse Verschiedenheit der wenigen Formen, 
weistuf dieselbe Ursache hin, — ein massenhaftes Aussterben 
von Jttelformen. — Längs des Weges war rechts und links der 
ürwal 10 Klafter breit uiedergebauen, um dem Wege mehr Luft 
undLht zu.verschaffen. Jetzt war an dessen Stelle Über manns-
hohesrebtlsch gewachsen, das in dem Sumpflande grossentheils 
aus Capositae bestand (Baccharis u. a.). Sehr häufig war eine 
Bucckis (vielleicht B. triptera), die Johannes *), als er sie zuerst 
ohne lütben sah, für einen Cactus ansah, und deren blattloser 
mit Sbreiten Flügeln eingefasster Stengel in der That einer 
BhipMs ähnlich genug sieht Ich sah hier zum ersten Male 
eine lsnahmsweise Blätter tragende Pflanze dieser Ar t Wir 
bcwuierten die Blüthenpracht einer hier äusserst häufigen Mela* 
stomae (Pleroma), die über und über mit grossen, dunkel blau -
violetn Blüthen bedeckt war. 

Ggen U Uhr erreichten wir den Itajahy-mirim oder kleinen 
Iteyah.(den kleinen Fluss, wie er hier gewöhnlich heisst); nach­
dem is der Fährmann lange hatte warten lassen, ruhten wir 
jensei in einem deutschen Wirthshause während des Mittags aus, 
um dm nach der ein kleines Stündchen entfernten Villa <}o Ita-
jahy viter zu gehen, Das Flussufer ist hier niedrig, das Land 
flach, Jidig und sumpfig, und der Pflanzenwuchs verräth die Nähe 
des IVbres. Am Flussufer ein strauchiger Hibiscus mit grossen 
gelbeißlumen, in sumpfigen Gräben ein schönes wohlriechendes 
Crinu und ein grosser Farn (Chrysodinm), im Gebüsch ein He-
dyesnrn (Chloranthacee) mit weissen beerenartigen Früchten, 
und ee Norantea (Marcgraviacee) mit sonderbaren becherför-
mtgcißracteen an den Blüthenstieleu. 

Dt* Itajahy erweitert sich vor seiner Mündung zu einem 
weiteiHafen, der durch eine von Norden her vorspringende schmale 
flaeheLandzunge vom Meere geschieden ist Südlich vor der 
Mündig ist ein schroffes Felsufer. — Die kleine Villa bietet mit 
ihren eissen Häussern, meist Kaufläden, einen recht freundlichen 

*) jffe des Verfassers und Begleiter auf der Tour. 
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Anblick; die Umgegend freilich ist ziemlich öde und bietet nicht 
einmal Trinkwasser, das vom Nordufer geholt werden muss. 

Auf dem Wege vom Kleinen Fluss zur Villa fanden wir reife 
Früchte einer auch hier nicht seltenen Schlingpflanze mit holzigem 
Stamme (eine Dilleniacee, vielleicht Curatella1), hier„Cipö päo" ge­
nannt). Die Früchte öffnen sich in sehr eigentümlicher Weise. Sie 
springen in Meridianrichtung auf etwa % des Umtanges auf, dann 
löst sich die Schale noch etwa zur Hälfte vom Fruchtboden los, 
und jede der beiden Klappen erhält dann noch einen Sprung 
von unten nach oben. So entstehen zwei breite, innen scharlach-
rothe Flügel, deren jeder am Ende einen von schneeweisser saf­
tiger Hülle umschlossenen Samen trägt. 

(29. Apr i l . ) In der Nacht hatte es stark geregnet und noch 
am Morgen regnete es schwach, so dass wir erst ziemlich spät 
unsere Reise fortsetzen konnten. Vom Itajahy führte unser Weg 
südwärts, meist in geringer Entfernung von der Küste hin. Die 
Küste bildet eine Reihe felsiger Vorgebirge, zwischen denen Buch­
ten mit sandigem Strande sich mehr oder weniger tief landein-
wärts biegen. An diese schliessen sich dann sandige oder sumpf­
ige Niederungen an. 

Nachdem wir einen ersten Berg überstiegen hatten, kamen 
wir in die sandige Ebene der Praia brava. In dem tiefen weissen 
Sande wächst nur dürftige Mandiocca (und dazwischen im Som­
mer Wassermelonen). In dem Gebüsche am Wege herrschte eine 
Dodonaea mit schmalem weidenähnlichen Blättern vor, die immer 
schlechten Boden anzeigt. Weiterhin wurde das Land hügelig, 
mit feuchten Thälern dazwischen, und hier trafen wir zum ersten 
Male in grösserer Menge die prächtige Indaiä-Palme, deren Stamm 
selten eine bedeutende Höhe erreicht, während die aufsteigenden 
Blattei; von riesiger Grösse sind (man sagt fast 30 Fuss, doch habe 
ich sie nicht selbst gemessen). Von einer etwas grösseren Höhe 
stiegen wir dann zum Strnndo des Meeres niedor, dem wir etwa 
Vi Stunde lang bis zur Mündung des Cambriü folgten. An der 
Fluthgrenze krochen weithin im Sande eine weisse und eine rothe 
Ipomoea und eine Schmetterlingsblume, die in Blüthenfarbe und 
Blattform der letzteren Ipomoea auffallend glich. Dazwischen 
häufig AciearpJia mit stachligen Blüthenköpfchen, unsere einzige 
Pflanze aus der kleinen Familie der Calycereen, der nächsten Ver-

1) ist vielmehr Doliocarpus, und wahrscheinlich D. grandiflorus Mart. 
Redact. 
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wandten der Compositae. Weiter oben folgte dann ein Gürtel 
stachliger Bromeliaceen (Dyckia?). 

Während wir den Fährmann erwarteten, der uns vom flachen 
Nord- an das hohe Südufer des Cambriü bringen sollte, fingen 
wir einige kleine Krabben (Gelasimus), die im Uferschlamme 
ihre Löcher hatten. — Am Südufer des Cambriü bilden einige 
schmutzige Kramläden und andere Häuser eine elende Ortschaft. 
Etwa eine Stunde jenseit derselben kamen wir an den Fuss des 
durch seinen schlechten Weg berüchtigten Morro do Boi (Ochsen­
berg). Das nächtliche Begnen und Nässein während des Tages 
hatten den rothen Thonboden gewaltig schlüpfrig gemacht, und 
das Aufsteigen auf dem steilen Wege mit zahlreichen Steinen und 
Drecklöchern und überhängenden Buschwerk war keineswegs ange­
nehm; aber noch schlimmer war das Hinabsteigen auf dem stei­
leren Südabhange. Die Maulthiere und Pferde hatten hier, wie 
überall auf schmutzigen Wegen, eine eigenthümliche Art Treppen 
gebildet; jedes Thier tritt in die Tapfen seines Vorgängers und 
so entstehen allmälig tiefe schlammgefüllte quere Löcher, durch 
quere Wülste festeren Thones geschieden, von deuen man bei 
nassem Wetter nur zu leicht in die Schlammkessel abgleitet. 
Wir hatten zu viel auf den Weg zu achten, um viel nach dem 
Urwalde um uns blicken zu können; doch fanden wir auf dem 
Gipfel des Berges ein prächtiges Exemplar eines Catasetum, das 
wir uns für den Rückweg hinter einer dicht am Wege stehenden 
Palme verwahrten. Dasselbe hatte eine über fusshohe Aehre mit 
ziemlich weit entwickelten Knospen, die schon als männliche zu 
erkennen waren; von den den männlichen Blüthen eigenthümlichen 
schlangenzahnförmigen Anhängen der Säule (den „Antennen" Dar-
win's) war aber noch keine Spur zu sehen. — Jenseits des Morro 
do Boi hatten wir noch zwei Ideinere minder unwegsame Berge 
zu übersteigen, ehe wir an den Strand von Porto Bello kamen. 
Der Weg führte häufig nahe am Meere hin und war reich an 
wundervollen Aussichten. — Auf Felsen am Wege fanden wir das 
hübsche Epidendrwn cinnabarinum in Blüthe, eine der häufigsten 
Orchideen der Insel Sa. Catharina, die sich aber nie weit von 
der Küste zu entfernen und hier*) ganz zu fehlen scheint. Das­
selbe scheint von der prächtigtigsten unserer Erdorchideen zu 
gelten, die wir ebenfalls blühend trafen; sie bat grosse rothe 
wohlriechende Blumen, die denen von VaniUa ähnlich sind 
(Vanillidium n. gen. mihi). 

*) seil, zu Itajahy. 
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In der Nähe des Strandes liegt eine kleine jämmerliche Venda, 
in der wir Nachtquartier suchen mussten, da die Sonne sich zum 
Untergange neigte. 

Hier, soweit wir das Innere sehen konnten, die Beschreib­
ung des 30 Palmen (zu 8 Zoll) langen, 26 Palmen tiefen Hau­
ses: DieThüre führt in den 11 Palmen breiten, 15 Palmen tiefen 
Laden. Vor dem Ladentisch ein 6 Palmen breiter Raum, in dem 
rechts an der Wand eine niedrige Holzbank. — Auf dem Tisch 
links hinter dem Ladentisch stehen ein paar Kästen, Seife, Lichter 
Knöpfe u. dgl. enthaltend, und verschiedene Blechbüchsen, darunter 
einige Korbflaschen mit Schnaps. — An der Wand gegenüber 
dem Ladentisch ein paar Fässer mit Mandiocamehl, Mais und 
einige Fässer, vielleicht mit Salz. An der Hinterwand, aus deren 
aus senkrechten und wagrechten Palmenlatten gebildeten Gitter­
werk der Lehm fast vollständig herausgefallen war, befanden 
sieb einige Pfund Pulver in Blechbüchsen und trockenes Fleisch. 
Der ganze Werth der vorhandenen Waaren mochte kaum 20 Milreis 
übersteigen. — Als wir eintraten, sprangen uns ein paar Jungen 
entgegen, deren einziger Anzug in einem schmutzigen zerschlis­
senen Hemde bestand, und die sich seit Wochen nicht gewaschen 
und in ihrem Leben noch nicht gekämmt zu haben schienen. 
Kaum sauberer sah die Hausfrau aus, die uns Nachtquartier ge­
währte und Abendbrod zuzubereiten versprach. Bald erschien auch 
der Hausherr, Setihor Damiäo, hinkend und schieläugig, der leer 
vom Fischfang heimkehrte und ein langes Verhör über Woher und 
Wohin anstellte. Einige fabelhaft zerlumpte Neger kamen, einen 
Schnaps zu trinken oder Kautabak zu kaufen. Als es dunkel 
wurde, erschien ein Talglicht, das durch einige Tropfen geschmol­
zenen Talges auf eine Blechbüchse befestigt, aber wiederholt von 
den tobenden Jungen heruntergestossen wurde. Zum Abendbrod 
wurden auf den Ladentisch eine Pfanne mit Eiern, eine Schüssel 
mit Mandiooamohl, Kaffee und Zucker gesetzt. Dann wurde uns 
eine schmutzige Rohrmatte, dito Laken, Kopfkissen und Wolldecke 
gereicht, mit denen wir unser Lager in dem Raum vor dem Laden­
tisch auf der glücklicherweise ziemlich trockenen Erde herrich­
teten. — Nachdem wir uns hingelegt, belustigte sich Johannes 
damit, durch eine der zahlreichen Spalten der Wand dem Abend­
essen unserer Wirthe zuzusehen und später Hess Senhor Damiäo 
seine Sprösslinge eine endlose Zahl von Padre nosso's und Ave 
Maria's herbeten, was so stockend ging, dass es jedenfalls nicht 
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tägliche Praxis war, sondern nur geschab, um den Gästen seine 
Frömmigkeit zu zeigen. 

(30 A p r i l ) . Sobald der Regen, mit welchem der Tag anbrach, 
nachliess, machten wir uns auf und beschrieben zunächst einen 
Halbkreis längs des sandigen Strandes des Busens von Porto hello. 
Nachdem wir über den Pereqo6 gesetzt, wandten wir uns land­
einwärts. Vom Perequö bis Tijuccas dehnt sich eine meist frucht­
bare Ebene aus, zwischen der und dem Meere dip bergige Halb­
insel von Porto belli) liegt. Unser Weg führte an dem westlichen 
Fusse dieser Berge hin, durch Ansiedlungen, deren Ansehen zum 
Theil Wohlhabenheit verrieth. Rechts hatten wir meist schönes 
Weideland, auf dem hie und da prächtige, über mannshohe Büsche 
eines Phüodetidron (Aroidee) mit grossen fiederspaltigen Blättern 
standen. Das Nässein, das uns fast ununterbrochen begleitete, 
verwandelte sich ab und zu in stärkeren Regen, so dass wir in 
den Häusern am Wege Schutz suchen mussten, und endlich er­
reichte uns ein ziemlich anhaltender Platzregen, der uns ziemlich 
durchweicht hatte, ehe Ovir in einen grossen Schupfen flüchten 
konnten, in welchem die Trümmer eines Zuckergeschirrs herum­
lagen. 

Von Bobos bis Tijuccas führte unser Weg durch die hier 
sumpfige Niederung. Hier sah ich zum ersten Male in Brasilien 
ein Equisetum, und fand einen Strauch, dessen von weisser saftiger 
Hülle umschlossene Samen nicht aus der geöffneten Frucht her­
ausfielen. Am Nordufer des ziemlich ansehnlichen Tijuccasflusses 
zieht sich eine volkreiche Villa hin, von Kaufleuten und Hand­
werkern bewohnt. — Ein deutscher Schneider hat hier ein gutes 
Wirthshaus, in das wir heisshungrig einfielen, da wir seit unserem 
aus Kaffee nnd Mandiocamehl bestehenden Frühstücke nur einige 
Bananen genossen hatten und durch den Regen unsere Ankunft 
bis lange nach Mittag verzögert worden war. 

Am Ufer des Tijuccas wächst ein riesiges Erynqium, das 
wir auch amBiguassü wiedersahen, mit über mannshohen schilf­
artigen Blättern. Merkwürdig, dass so viele Pflanzen der ver­
schiedensten Familien, Gräser, Riedgräser, Typha,t£almus, Ramm-
culus Lingua u. s. w am Rande der Gewässer dieselbe Schilfform 
annehmen! — 

(1 Mai) . Ein frischer Landwind hatte den Regen verscheucht 
und kein Wölkchen am Himmel gelassen. Auf dem Wege zur 
Ueberfahrtsstelle über den Tijuccasfluss fanden wir ein den deut­
schen Arten ganz ähnliches Hypericum in Blüthe und jenseits, wo 
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der Weg noch eineStrecke am Ufer hinführte, eine mehrere Fuss hohe 
strauchartige Mimosa mit reizbaren Blättern. In einer vertrock­
neten Hibiscusbltithe fing ich einen Käfer, der mich sehr über­
raschte, da ich von der Existenz der sonderbaren Gattung nichts 
wusste; die Maxillen desselben waren nämlich fadenförmig und 
ragten bis über das Ende des Hinterleibes hinaus. Nach meiner 
Rückkehr sah ich aus Gerstäckers Zoologie, dass das Thier zu 
der weitverbreiteten und selbst in Südeuropa vertretenen Gattung 
Nemognatha gehört. — Vom Flusse führt der fast immer an Dreck­
löchern reiche Weg quer durch das sumpfige Uferland. An diesem 
Wege hatte ich wiederholt während meiner früheren stets im 
Sommer unternommenen Reisen eine Hippocrateacea in Blüthe ge­
funden; jetzt trafen wir sie endlich mit Früchten, grossen runden 
Beeren, die von süssem Schleim umhüllte Samen einschliessen und 
allein die Gattung Salacia (oder Tontelea) von Hippoeratea unterschei­
den, welche aufspringende Kapseln und geflügelte Samen besitzt. Ein 
ähnliches Verhältniss besteht zwischen den in Wuchs und Blüthen-
bau vollständig übereinstimmenden Gattungen Paullinia einerseits, 
Serjnia und Urvillea andererseits. Offenbar sind in diesen Fällen 
die der Verbreitung der Samen einerseits durch die Vögel, anderer­
seits durch den Wind dienenden Einrichtungen verhältnissmässig 
sehr neuen Ursprungs, und das scheint überhaupt sehr häufig der 
Fall zu sein. Merkwürdig ist, dass selbst in der Familie der 
Compositae, die seit alter Zeit ihre für die Verbreitung durch den 
Wind unübertreffliche Federkrone besitzen, neuerdings eine Gattung 
(Wulffia) Beerenfrüchte zu bilden begonnen hat. (Eine Wulffia 
kommt am Morro do boi vor, wo wir uns aber dies Mal vergebens 
danach umsahen). Nachdem wir das sumpfige Uferland von Tijuc-
cas hinter uns hatten, tiberstiegen wir eine Reihe niederer Berge, 
die Morretes, von denen wir öfter herrliche Aussichten *ufs Meer, 
nach den Bergen von Porto-bello und der Insel Avoredo hin hat­
ten. — In der Nähe der Morretes fanden wir die Zäune am Wege 
tiberrankt von einer allerliebsten scharlachrothen Winds (Quamo-
clit), die durch eine beginnende Unregelmässigkeit ihier Blumen 
bemerkenswerthfist. Die Blumenröhre ist etwas gebogm und die 
Staubfäden treten alle dicht an der oberen gewölbten Seite aus 
der Röhre hervor. — Wir hatten dann ein Thal mit tiefen, weissen 
Sande zu durchwaten, um zu einem zweiten höheren B3rge, dein 
Morro do Mafra zu gelangen, von dem wir zum ersten Male die 
Berge von Sa. Catharina erblickten. — Jenseits des Morro do 
Mafra hatten wir rechts vom Wege niedere Hügel, an ienen der 
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Weg hin und her, auf und nieder bog, links unter uns tiefes Sumpf-
land, das sich zum Inferninho hinzieht. Dieser verdient mehr 
den Namea eines Sumpfcanals, als eines Flusses, ist nur sehmal 
und fast stagnirend. Wir überschritten ihn auf einer hölzernen 
Brücke, cfan umgebenden Sumpf auf einem guten Steindamm, und 
erreichten gegen Mittag den Fuss der zwischen Inferninho und 
Tijuquiahis aufsteigenden Berge. Hier wohnt seit etwa *U Jah­
ren eiti Deutscher, Daniel Schneider, der früher am Itajaby, mei­
nem jetzigen Hause gerade gegenüber wohnte und jetzt in Infer­
ninho eben Kramladen hat. Bei ihm hatten wir uns vorge-
nonm einölen Rest des Tages zu bleiben, um die benachbarten 
Sümpfe; auszubeuten. Allein wir fanden fast die ganze zahl­
reiche Fanilie krank ,am Wechselfieber, das einige schon seit 
Monaten rieht los wurden. Unsere sonst so blühende Nachbarin 
sah aus, vie aus dem Grabe gestiegen. Ebenso, hörten wir, solle 
es in allei Häusern bis S. Miguel hinaussehen.. Wir haben wäh­
rend des ganzen letzteren, zum Theil recht nassen Sommers, 
nicht Eimn ordentlichen Landwind gehabt, der die Ausdünstun­
gen der dumpfigen Niederungen von Inferninho u. s. w. hätte 
wegfegettkönnen, und das mag die Veranlassung zu dieser so 
anhaltenden und ausgedehnten Epidemie gegeben haben. Ich 
hielt eö>«nter diesen Verhältnissen nicht für gerathen, dicht am 
Sumpfe, md nicht für angenehm, unter einem Haufen kranker 
schreiende Kinder zu übernachten, und so brachen wir nach 
einer getorigen Mittagsruhe wieder auf, und erreichten gegen 
Abend,»jtaseits des unbedeutenden Tijuquinhas und nahe dem 
Mecresufo-, ein „Wirthshaus für Reisende11 wie die deutsche Auf­
schrift sa t̂e, welches kürzlich ein italienischer Kaufmann einge­
richtet hatte. Auch hier litt Alles mehr oder weniger am Wech-
selfiebön 

(2. Mai). Der Weg von Tijuquinhas bis Biguassü führt 
dicht am>Meere hin, das hier wie ein grosser Binnensee erscheint, 
umschlössen von den malerischen Bergen der vorliegenden Insel 
Sa. Catha'ina. Meist steigen die Berge unmittelbar vom felsigen 
Ufer afcf; in der Nähe der unbedeutenden Villa de S. Miguel 
ist sandiger Strand. Die Küste ist ziemlich dicht von einer meist 
armen flscherbevölkerung bewohnt. Die Berge reichen bis an 
den BigiifiBSü, über den eine hübsche neue Brücke führt, und an 
dessen Stdufer wieder eine sumpfige, jetzt von Wechselfieber 
heimgesuchte Niederung beginnt. In dieser ist der kletternde 
Sumpffäim (Lygodium) sehr häufig. — Einige verkrüppelte 
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Bäume im Sumpfe waren dicht mit Orchideen bedeckt, Brassa-
vola fragrans, OatÜeya amethystina, Epidendrum triandrum m., 
und Pleurothcdlis-Arten, fast ausschliesslich auf die Nähe der 
Küste beschränkte Arten. Etwa eine Stande von Biguassü hatten 
wir eine sonderbare Brücke zu passiren, die vor kaum Jahres­
frist gebaut worden, deren Pfeiler aber schon ein Hochwasser 
eingerissen hatte, so dass jetzt nur noch das Geländer mit eini­
gen die rechte und linke Seite verbindenden Balken im Wasser 
schwamm. Ein Brett war von jedem Ufer schief hinab nach 
dem Geländer, ein zweites an jedem Ende von einer Seite des 
Geländers zur andern gelegt. Wir überschritten glücklich diese 
sehmale schwankende Brücke und stärkten uns dann im Hanse 
eines Deutschen durch ein kräftiges Frühstück. Von hier aus 
diente uns meist der Sand des Strandes als Weg, nur einigemal 
wurden weiter vorspringende Vorgebirge oder Landzungen ab­
geschnitten. In der Nähe der Meerenge drängen sich die bis 
dahin zerstreuten Häuser dichter in eine Strasse zusammen, in 
der man tiefen losen Sand zu durchwaten hat. In diesem Sande 
wuchert Vinco, rosea und in den Zäunen am Wege blühten zwei 
Pflanzen, die ich sonst nirgends gefunden habe, eine behaarte 
weisse Winde (Ipomoea) und ein Plurnbago, das vielleicht mit 
Schiffsballast eingeführt worden ist; denn, wie ich kürzlich er­
fuhr, ist es eine indische Art, die Plurnbago zeylanica. Auch 
eine andere an der Erde hinkriechende Winde (Evolvulus) mit 
zierlichen kleinen Blättchen und weissen Blumen habe ich bis 
jetzt nur auf den Felsen zu beiden Seiten der Meerenge (Estrato) 
gesehen. 

Eine leichte Brise trieb das Fährboot rasch über die Meer­
enge; drüben wuschen wir unsere Füsse, zogen seit Monaten ein­
mal wieder Strümpfe und Schuhe an und marschirten dann, ge­
gen 3V« Uhr, in die Stadt Desterro ein. 

Der 3. Mai war Sonntag und ich konnte so erst am 4. ver­
schiedene Geschäftsgänge in der Stadt abmachen und erst am 5. 
setzten wir unsere Reise fort. 

(5. Mai). Wir setzten wieder von der Stadt nach dem Fest­
lande über und folgten nun der Strasse, die die Küste mit dem 
Hochlande von Lages verbindet; es ist die belebteste Strasse der 
Provinz, denn einmal liefert uns Lages Schlachtvieh und Pferde, 
und dann müssen alle Waaren , deren die Bewohner des Hoch­
landes bedürfen , auf Manlthieren hinaufgeschafft werden. Man 
begegnet daher nicht selten Schaaren (Tropas) von Miulthieren, 
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oder auch Heerden von Pferden oder Rindvieh. Vor letzterem 
mnss man sich hinter die Zäune am Wege, oder in Wald oder 
Gebüsch zurückziehen. — Nachdem wir einige Hügel überstiegen, 
kamen wir in ein sandiges Uferland, die Praia comprida („langer 
Strand"). Es wohnen hier ziemlich viele, vor langer Zeit einge­
wanderte Deutsche, die fast vollständig zu Brasilianern geworden 
sind. Wir sahen hier ein ansehnliches Feld rings mit Pitta 
(Foureroya) eingefasst, die meist ihre riesigen Bltithenschäfte 
(20—30* hoch) getrieben hatte. — Die Häuserreihe der Praia 
comprida setzt sich fort bis zur Stadt Säö Jos6; es ist ein un­
bedeutender todter Ort, der sich längs der hier hügeligen und 
felsigen Küste hinzieht. — Vom Maruim, über den (wie über 
mehrere ihm folgende Gewässer) eine gute steinerne Brücke 
führt, dehnt sich wieder bis zum Cubatäo ein sandiges und sum­
pfiges Uferland aus, das bei hoher Fluth zum grossen Theil un­
ter Wasser kommt, wie der Pflanzenwuchs und mehrere nackte 
Schlammflächen verriethen. In den Gräben längs des Weges 
liefen zahllose Sumpfkrabben (Cyclograpms) umher. Am Wege 
wuchset Salicornia, Statice, und Sesuviurn, und als Gesträuch La-
ganculdria, Schirms, Myrsme u. s. w. — Noch bevor wir deö 
Cubatäo erreichten, wandten wir uns, dem Thale dieses Flusses 
folgend, landeinwärts. Links hatten wir den südlich vom Cuba­
täo bis ans Meer herantretenden hohen Bergzug .des Cambirela, 
rechts die die Thäler des Cubatäo und Maruim scheidenden Berge 
mit dem «teilen Abhänge der Pedra branca. — Etwa zwei Stun­
den, bis zu unserer Mittagsstation im Hause eines deutseben 
Sattlers, blieb das Thal völlig eben. Die Pflanzenwelt bot eben 
nichts Besonderes; ziemlich häufig war eine hübsche weisse Pas* 
siflorai die jetzt wohlschmeckende, aber kleine Früchte trug. — 
Weiterhin begann das Land sich zu heben, der Weg fährte über 
einige unbedeutende Hügel; bei guter Zeit erreichten wir unser 
Nachtquartier beim Schmidt Haid. 

(6* Mai). Bei Tagesanbruch ging es weiter, zunächst dem 
am Ufer des Cubatäo liegenden Kirchdorf (Freguezia) S. Amaro 
zu. Dani hatten wir ein paar ansehnliche Berge zu übersteigen 
und zwischen ihnen ein fruchtbares Thal (Vargem grande) zu 
durchwandern und einen grossen Bach zu durchwaten, um end­
lich von ier Strasse nach Lages abzubiegen, den Cubatäo auf 
einer neuen Brücke zu überschreiten und das Gebiet derColonie 
Theresopdis zu betreten, deren Stadtplatz wir in der Mitte des 
NachmitUgs erreichten. — Wir hatten auf diesem Wege man-
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cherlei bei uns nicht wachsende Pflanzen getroffen. So eine 
grosse Nessel (Urtica) mit weissen Beeren; sie gehört, wie un­
sere beiden Nesseln, von denen die eine (am Flussufer) mennig-
rothe, die anderen auf vielverästelten purpurrothen Stielen milch-
weisse Beeren trägt, zur Untergattung Urera; alle drei sind 
strauchartig. Dann eine prachtvolle k le t ternde Cassia mit 
grossen goldgelben Blüthen (die Gattung ist hier reich an Arten, 
von denen wir 7 bis 8 auf unserer Reise sahen); eine Hydroco-
tyk mit vierzipfeligen Blättern, zwei hübsche Lycopodicn, eine 
llegonia mit grossen, unten dunkelrothen Blättern u. s. w. 

(7.—10 Mai). Die nächsten Tage benutzten wir zu kleinen 
Spaziergängen in der Nähe des Stadtplatzes der Colonie. Am 
8. kam der Direktor der Colonie, Todeschini, von einer Reise . 
nach Desterro zurück, und holte uns aus dem Wirthshause, in i 
dem wir abgestiegen waren, in sein eigenes Haus, wo wir ganz 
vortreffliches Quartier, und an unserem liebenswürdigen Wirth, 
einem früheren österreichischen Offiziere, die angenehmste Gesell­
schaft fanden. Auch meine anderen Tberesopolitaner Bekann­
ten wurden in diesen Tagen aufgesucht, der Ingenieur der Colonie 
Heeren und der katholische Pastor Roer, Landsmann und naher 
Bekannter meines Universitätsfreundes Anton Karsch in Münster. 
Der letztere nimmt lebhaftes Interesse an Naturwissenschaften 
und besuchte mich, so oft er nach Desterro kam, obwohl man ihn 
auf der Seereise von Europa herüber vor mir gewarnt hatte als 
einem schrecklich gottlosen Menschen, der nicht einmal seine 
Kinder taufen lasse. 

Die Colonie Theresopolis ist vor etwa 8 Jahren gegründet 
worden, auf einem Gebiet, wie man es für Ländbau nicht schlechter 
hätte wählen können. Steile steinige Berge reichen meist bis ans 
Ufer des Cubatäo und der einmündenden Bäche. Dabei liegt die 
Colonie schon so hoch über dem Meere, dass Zuckerrohr und 
Mandioca nicht mehr gedeihen. Dagegen wachsen vortreffliche 
Kartoffeln. Nur die Nähe der Stadt Desterro, wo die Leute für 
Butter, Hühner, Eier, Schmalz, auch wohl Speck und Wurst, für 
Kartoffeln, Mais, schwarze Bohnen guten Absatz finden, macht 
das Bestehen der Colonie möglich. Doch liegen viele der Anfangs 
vertheilten Grundstücke, nachdem die Besitzer sich darauf zum 
Theil jahrelang gequält, jetzt wieder wüste. Die Bewohner sind 
nach dem zur Colonie gehörigen Capivary, zum Theil auch hieher 
gezogen. Es sind meist Solinger, Westfalen und Holsteiner. 

(Schluss folgt.) 
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